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Wieder einmal hatte Doktor Paul Paulsen einen anstrengenden Dienst in der Notaufnahme des Klinikum Mitte hinter sich gebracht.


Eigentlich hätte er nun allen Grund zur Freude gehabt - schliesslich lagen zwei Wochen Urlaub vor ihm, doch seine Laune befand sich auf dem absoluten Tiefpunkt.


Er stopfte seinen müffelnden Arztkittel in einen Wäschesack, duschte im Personalumkleideraum, zog sich an und verliess das Klinikum ohne einen Blick zurück.


´Jetzt ist es also wirklich aus…`, dachte er, und meinte seine von Anfang an äusserst zerbrechliche Beziehung mit der Endoskopie – Schwester Sara, die ihm vor einer halben Stunde eröffnet hatte, dass sie sich von ihm trennen und aus der gemeinsamen Wohnung ausziehen würde.


Paul wusste, dass sie Ernst machte - allzu oft hatten sie sich in den letzten zwei Jahren gestritten.


Es waren zwar fast immer nur Belanglosigkeiten gewesen, die zu ihren explosiven Streitgesprächen geführt hatten, aber das änderte nichts an der zermürbenden Einsamkeit, die daraufhin folgte, wenn sie beide, gefangen im Gefühl der totalen Handlungsunfähigkeit, manchmal tagelang kein Wort miteinander sprachen.


Sara hatte noch eine Nachtschicht abzuleisten.


Danach, so war es geplant gewesen, hatten sie gemeinsam an die amerikanische Westküste fliegen wollen, um zu surfen und nebenbei, unter der Sonne Kaliforniens, ihre Beziehung zu retten.


Zu Pauls grossem Bedauern würde es dazu jetzt allerdings nicht mehr kommen…


Er liess den heutigen Dienst vor seinem geistigen Auge noch einmal Revue passieren.


Wie es dem Notfallpatienten mit den Anzeichen einer akuten Virusinfektion wohl ging?, fragte er sich.


Es war beunruhigend gewesen, in welchem Zustand sich der Patient befunden hatte, der kurz vor Pauls Feierabend, vom Notarztwagen in die Ambulanz eingeliefert worden war.


Der Bewusstseinszustand des circa sechzigjährigen Mannes hatte geschwankt zwischen panisch – erregt und eingetrübt bis somnolent.


Obwohl er am ganzen Körper stark geschwitzt hatte, hatte sich seine Haut, die von unzähligen schwärenden Abszessen bedeckt war, kalt angefühlt – fast wie bei einem Toten.


Letztlich hatte man seine gesamte körperliche Verfassung denn auch als präfinal bezeichnen müssen. Die Herztätigkeit des Mannes war schwach gewesen, arrhythmisch, von röchelnden, unergiebigen Atemzügen begleitet, die, nachdem er mehrfach gallig erbrochen hatte, zu einem kehligen Brodeln abgeebbt waren.


Paul hatte die medizinische Erstversorgung übernommen und den Patienten danach auf die Intensivstation verlegt.


Dort würde man natürlich alles Erdenkliche tun um den Schwerstkranken zu retten, doch Paul schätzte dessen Überlebenschancen trotz Allem, als nicht besonders hoch ein.


Er wurde die Erinnerung an die blutunterlaufenen, zugeschwollenen Augen des Patienten nicht los.


Diese Augen hatten ihn angestarrt – verzweifelt, gequält, aber auch irgendwie wahnsinnig und… voller Wut?!


Ja, sie waren hasserfüllt gewesen!


„Was für ´n Quatsch!“, murmelte Paul, über sich selbst den Kopf schüttelnd.


Er interpretierte schon wieder zu viel in Dinge hinein, die eigentlich nebensächlich waren.


Vielleicht hatte Professor Doktor Doktor Albrecht, sein ungeliebter Chef, doch Recht, wenn er in arrogant – väterlicher Manier behauptete: „Sie sind zu emotional, um ein guter Arzt zu sein, Paulsen!“


Genervt von seinem eigenen Gedankensalat setzte sich Paul auf eine altmodische Parkbank von der der Lack abblätterte.


Es war an der Zeit sich zu überlegen wie er mit seiner veränderten Lebenssituation umgehen sollte.


Normalerweise würde er jetzt nach Hause gehen, sich eine Tiefkühl – Pizza in den Ofen schieben, ein bisschen durch die TV – Kanäle zappen und dann, erschöpft von den Mühen des Tages, in` s Bett fallen.


Morgens gegen Sieben würde Sara von der Nachtschicht heimkehren, sich an ihn kuscheln und kurz darauf einschlafen.


Paul würde wenig später so leise wie möglich aufstehen, Kaffee kochen und schon mal ein paar Sachen für die Reise nach Kalifornien zusammenpacken.


Selbstverständlich musste er nun umdisponieren, denn wenn Sara überhaupt noch einmal die Wohnung betrat, dann nur um ihre persönlichen Dinge zu holen und hinterher, ein für alle Mal, das Weite zu suchen…


Was Paul betraf, so wollte er auf gar keinen Fall dabei sein, während das geschah! Er zückte sein Handy und rief Daniel Hausner, seinen besten und vermutlich auch einzigen Freund an.


„Hi Daniel! Hier ist Paul. Kann ich vorbei kommen? Ich würd` wohl auch gern bei dir übernachten, falls das geht…“


„Kein Problem!“, entgegnete Daniel Hausner am anderen Ende der Verbindung. „Ich hab` nur nichts Anständiges zu essen im Haus. Vielleicht könntest du auf dem Weg noch ein paar Kleinigkeiten besorgen?!“


„Das mach` ich. Danke, Mann! Bis gleich…“


Den ganzen Tag über hatte eine unerträgliche Hitze geherrscht.


In den Abendstunden war Wind aufgekommen, der jedoch so gut wie keine Abkühlung brachte, sondern Paul das Gefühl gab, heissen Wüstensand in seine knochentrockene Kehle zu saugen.


Das Wetter machte die Leute fertig.


Sie sassen schwitzend und entnervt in ihren Autos, regelten nervös an der Einstellung ihrer Klimaanlagen herum und fingen sofort übertrieben aggressiv an zu hupen, wenn jemand nicht gleich in die Gänge kam, nachdem die Ampel vor der sie standen, auf Grün umgesprungen war.


Von nah und fern erklang das alarmierende Heulen der Rettungswagen, die all die kollabierten, exsikkierten oder alkoholisierten Opfer des mörderischen Klimas aufsammelten.


Paul hoffte, dass die Vorräte der isotonischen Infusionslösungen in den Krankenhäusern der Stadt reichen würden, um den Flüssigkeitshaushalt der ganzen Abgeklappten wieder in geregelte Bahnen zu lenken.


Kein Vogel sang.


Selbst die Schwalben die am Abendhimmel ihre Kreise zogen, gaben keinen Laut von sich.


Einzig die Raben und die Krähen schienen rundum zufrieden zu sein mit der Situation – ungelenk, aber mit einer Attitüde spöttischer Überheblichkeit, staksten und flatterten sie über den Asphalt, dessen abfallübersäte Oberfläche ihnen reichlich Nahrung bot.


Während sie sich um halb aufgegessene Hamburger, hinabgeplatschte Speiseeiskugeln und die Fliegen auf den Hundescheissehaufen zankten, gaben sie raue Krächzer von sich.


Es klang als riefen sie sich gegenseitig irgendwelche Obszönitäten zu.


Hinter der CO2 – geschwängerten Dunstglocke am Himmel, konnte man vereinzelt, violett glimmendes Wetterleuchten sehen.


Die ganze Stadt schien erschöpft zu seufzen: Bitte lieber Gott, lass es regnen und wenigstens ein kleines bisschen kühler werden!


Paul betrat den Neo – Preisknüller – Supermarkt.


Es war Freitag, einundzwanzig Uhr und sieben Minuten.
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Doktor Christopher von Schmalenkamp schlenderte in den Behandlungsraum U 03, in dem Sara die Vorbereitungen für eine Notfall – Gastroskopie traf.


„Auf der Intensivstation ist gut zu tun…“, berichtete er in gemütlichem Plauderton.


„Wie kommt `s, dass sie dann nicht dort sind?“, fragte Sara ihn schnippisch.


„Schwester Sara!“ Doktor von Schmalenkamp setzte einen tadelnden Blick auf. „Ich vertrete heute Nacht den Chef und habe mich dementsprechend vor allem um unsere kostbaren Privatpatienten zu kümmern! Die Dame, die ich gastroskopieren soll – sie ist doch Privatpatientin, oder etwa nicht?“


„Doch, doch, sicher…“, murmelte Sara, während sie den Untersuchungstisch mit einem grünen Laken bespannte.


Von Schmalenkamps blasiertes Geschwafel ging ihr auf die Nerven.


„Gibt `s Kaffee?“, erkundigte er sich, wobei er grinsend in den Ausschnitt ihres Kasacks linste.


Sara pustete sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


Ihr war heiss.


Selbst das gut klimatisierte, sonst eher kühle Untergeschoss des Klinikums, atmete nichts als stickigen, lauwarmen Dunst ab.


„Sie kennen den Weg zur Kaffeemaschine im Pausenraum doch bestimmt ziemlich genau…“, meinte sie, wobei ihre Worte kälter waren als die Blutkonserven im Kühlschrank.


Wie nicht anders erwartet, stellte sich Doktor von Schmalenkamp trotz seines allzeit selbstbewussten Verhaltens, bei der Magenspiegelung so dilettantisch an wie ein unfähiger Medizinstudent im Praktikum, und Sara wünschte es wäre Paul, dem sie assistierte.


Paul Paulsen war ein wunderbarer Internist, aber ein in vielerlei Hinsicht schwieriger Mensch – zu schwierig für eine langlebige Partnerschaft mit ihr.


Deshalb hatte Sara sich von ihm getrennt, und sie bereute es nicht.


Früher oder später würde sie auch dieses Krankenhaus und diese Stadt verlassen, eventuell beruflich ganz neue Wege beschreiten.


Vielleicht würde sie eine Schauspielschule besuchen, einen Klamottenladen aufmachen, oder ein Kunststudium anfangen und nebenher kellnern.


Sara wusste, dass sie mit fünfundzwanzig zu jung war für eine Midlife – crisis, doch sie wusste auch, dass jetzt der Zeitpunkt gekommen war, ihrem Leben noch mal eine andere Richtung vorzugeben…


Nach schier endlosem Herumstochern mit dem Endoskop, diagnostizierte Von Schmalenkamp schliesslich eine Magenschleimhautentzündung bei der Privatpatientin.


„Ich schreib` grad den Untersuchungsbericht und die Therapieempfehlung…“, sagte er. „Eine Kopie davon bitte sofort in `s Fach von Professor Albrecht! Er wird übrigens gleich im Haus sein, um sich den multimorbiden Notfall auf Intensiv anzusehen.“


Sara nickte. „Okay. Ich muss noch einige Sachen aus dem Materialraum besorgen – bin in fünf Minuten wieder da!“


Hinter einer rot lackierten Stahltür auf dem Flur zwischen Endoskopie – Abteilung und Intensivstation, befand sich ein stiller, funktionsloser Innenhof.


Sara schlüpfte durch die Tür und steckte sich hastig eine Zigarette an.


Der Wind trieb dunkle Wolkenfetzen über den Himmel und wirbelte Blätter durch die Luft, wie im Herbst.


Die Temperatur betrug trotz der Abendstunde, immer noch knapp dreissig Grad.


Im Radio hatten sie vor drastisch erhöhten Ozonwerten gewarnt und der Bevölkerung geraten, sich weitestgehend in geschlossenen Räumen aufzuhalten, viel Wasser zu trinken und unnötige Anstrengungen zu vermeiden.


Die Tür wurde von innen geöffnet.


Sofort warf Sara ihre Kippe weg.


Sie hasste es beim Rauchen während der Arbeitszeit gesehen zu werden – womöglich noch von Professor Albrecht höchstpersönlich.


Zum Glück war es aber nur Sofia, die durch die Tür kam - eine Krankenpflegeschülerin, die ihren letzten Praxiseinsatz vor dem Examen, auf der medizinischen Intensivstation absolvierte.


„Rauchst du noch eine mit?“, fragte sie, doch Sara schüttelte den Kopf.


„Ich muss wieder ´rein. Schmalenkamp nervt sonst noch mehr… Hoffentlich verzieht der sich bald in ´s Bereitschaftszimmer!“


„Warte…“ Sofia sog zweimal kurz hintereinander an ihrer Zigarette und drückte sie dann auf dem Boden aus. „Du musst dir unbedingt den Patienten anschauen, wegen dem sie sogar den Albrecht benachrichtigt haben. Der fängt jetzt an, um sich zu schlagen und zu beissen, obwohl er klinisch so gut wie tot ist… Keiner weiss was mit dem Typen los ist!“


Das Szenario das sich Sara Sekunden später bot, beunruhigte sie nicht nur – es erfüllte sie mit Entsetzen.


Der Patient lag im Isolierzimmer.


Man konnte durch eine Glasscheibe dort hinein sehen.


Drei Personen hatten sich um das High – Tech – Krankenbett in der Mitte des Raumes versammelt.


Es handelte sich hierbei um Doktor Oskar Stern, Oberarzt und Leiter des Tropenmedizinischen Instituts, einundvierzig Jahre alt, leidenschaftlicher Fussballfan, Ehemann und stolzer Vater zweier Töchter, sowie der Neurologin Luise Hartmann, die stets mit kaum verständlichem hessischen Dialekt sprach und nur noch ein Jahr bis zum wohlverdienten Ruhestand hatte, und Angelique Bauer, Nachtschwester auf der Intensivstation, vierundzwanzig, nebenberuflich Tänzerin in einer Strip – Bar, um sich ihre ausufernde Shopping – Sucht zu finanzieren, und alleinerziehende Mutter eines achtjährigen Sohnes.


Alle drei trugen grüne Gummischuhe, unförmige Anti – Infektionsschutzanzüge, Mundschutz und OP – Haube.


Das EKG zeigte eine Null – Linie an.


Offenbar gab es nichts mehr das man für den Patienten hätte tun können.


Sein aufgedunsener bleicher Körper wies eine violett – grünliche Marmorierung auf und seine weit geöffneten, gelb verfärbten Augen, starrten gebrochen an die Decke.


Dann passierte das Unglaubliche!


Schwester Angelique hatte dem Patienten den Rücken zugekehrt, um sich am Wandspender die Hände zu desinfizieren, da legte der Patient ihr blitzschnell von hinten einen Arm um ihren Brustkorb.


Sie stiess einen gellenden Schreckensschrei aus, der jedoch abrupt abgerissen wurde, als der Patient voll unbeherrschter Brutalität, seine Zähne in ihren Hals schlug und ihre Schlagader verschlang.


„Oh, Scheisse!“, schrie Oberarzt Stern schockiert.


Er ging mit einem Infusionsständer auf den Patienten los, traf ihn damit hart am Kopf, stolperte aber über das Stromkabel eines mobilen Sonographie – Gerätes und fiel zu Boden.


Der Patient stürzte sich sofort auf ihn.


Mit einem gurgelnden Wutlaut verbiss er sich in dessen Oberkörper.


Das Gesicht des Patienten war jetzt eine entstellte Fratze des Hasses, von der das Blut seiner beiden unschuldigen Opfer tropfte.


Das gepunktete Krankenhemd das er trug, legte eine Tätowierung auf seinem linken Unterarm frei – es schien sich um eine naturwissenschaftliche Formel zu handeln.


Vielleicht war er ein begeisterter Chemiker, Mathematiker oder Biologe gewesen - bevor er zu dem mutierte das er jetzt war…


Sara reagierte mit hysterischem Kreischen, komplett erfüllt von niemals zuvor erlebtem Grauen.


„Oh mein Gott!“, murmelte Sofia, die Augen starr auf das Geschehen hinter der Glasscheibe gerichtet.


Ein unterschwelliger Ausdruck dunkler Faszination lag in ihrem Blick.


Luise Hartmann, die Neurologin, versuchte, die einen Spalt breit offen stehende Glastür zu erreichen.


Erbrochenes rann unter dem Mundschutz an ihrem Hals herab.


Sie kam nicht bis zur Tür…
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Kriminalhauptkommissar Conrad Kronberg hatte bereits diverse Disziplinarverfahren am Hals, aber jetzt hatten diese Schweinepriester, die sich seine Vorgesetzten nannten, ihn tatsächlich auch noch suspendiert.


Er sei momentan nicht tragbar für das Polizeipräsidium, hatte Direktor Behrendsen, der miese kleine Wichser, ihm in seiner schnöseligen Art, für die er normalerweise kräftig eins auf die Fresse kriegen müsste, mitgeteilt.


Nicht mehr tragbar – was für ein Hohn! Sie hatten ihn aus dem Verkehr gezogen, weil er an einer heissen Sache dran war! Er war schon immer an irgendeiner heissen Sache dran gewesen.


Deshalb war er natürlich unbequem für die ganzen Sesselfurzer ganz oben, und auch für ihre durch jahrelanges hartnäckiges Schleimen erworbenen Freunde in Politik und Wirtschaft.


So ein junger Typ von der internen Dienstaufsichtsbehörde hatte ihn vorgestern noch gewarnt, als er Zeuge geworden war, wie Conrad auf dem Parkplatz des Präsidiums, einen kräftigen Schluck aus einem Flachmann genommen hatte und dann in seinen Dienstwagen gestiegen war.


„Herr Kronberg…“, hatte der Junge gesagt. „Sie sollten sich momentan besser etwas unauffälliger verhalten – es gibt da nämlich ein paar Leute, die ihnen liebend gern den Arsch aufreissen würden...“


Conrad hatte sich eine Zigarette angezündet und gelangweilt durch das geöffnete Seitenfenster gefragt: „Ist das so?! Und weswegen wollen sie mir den Arsch aufreissen?“


„Mann, Kronberg!“ Der Junge hatte versucht streng zu klingen. „Sie wissen doch genau, dass ihre Methoden als Ermittler, in neunundneunzig Komma neun Prozent ihrer Fälle, nicht den Vorschriften entsprechen!“


„Ich scheiss ` auf die Vorschriften!“, hatte Conrad geantwortet und war losgefahren.


Jetzt stand er also da - ohne Marke, ohne Waffe und ohne seinen aktuellen, heissesten Fall.


Er sah auf seine Armbanduhr – es war gleich viertel nach neun am Abend.


Er beschloss dem nahe gelegenen Supermarkt einen Besuch abzustatten, bevor er nach Hause fuhr.


Der Verkehr hatte sich gelichtet, so dass es ihm möglich war, kräftig auf ´s Gaspedal zu treten.


Conrad war bekannt für seinen offensiven, rücksichtslosen Fahrstil und schon so oft geblitzt worden, dass er mit den Beweisbildern, ein ganzes Fotoalbum hätte füllen können.


Trotzdem hatte er den Führerschein bis jetzt noch nie abgeben müssen, da er sich fast immer eine dienstliche Begründung für seine erheblichen Geschwindigkeitsübertretungen aus den Fingern gesogen hatte.


Mit fünfundachtzig Stundenkilometern pflügte er über die Hauptverkehrsstrasse, die den Kern der Innenstadt in zwei Hälften teilte.


Scharenweise und empört krächzend, stoben die Raben am Strassenrand in die Luft, um sich vor ihm in Sicherheit zu bringen.


Nicht mal der Fahrtwind brachte Kühlung bei dieser Affenhitze – im Gegenteil, Conrad hatte das Gefühl, dass züngelnde Flammen durch die offenen Fenster in das Innere seines fast vierzig Jahre alten Daimlers drangen.


Er zog eine zerknitterte Zigarettenschachtel aus der Brusttasche seines durchgeschwitzten Hemdes, doch sie war leer.


„Na toll!“, murmelte er und warf die Schachtel nach draussen.


Mit quietschenden Reifen kurvte er auf den Parkplatz des Neo – Preisknüller – Supermarktes.


Beinahe hätte er eine ältere Dame, die einen vollgeladenen Einkaufswagen vor sich her schob, über den Haufen gefahren.


Die ältere Dame zeigte ihm entrüstet den Vogel.


„Pass auf dass ich dich nicht wegen Beamtenbeleidigung einbuchte, du Miststück!“, knurrte Conrad leise zwischen zusammengebissenen Zähnen, während er quer auf zwei Stellplätzen parkte.


Ihm fiel jedoch schnell wieder ein, dass er überhaupt niemanden einbuchten würde – schliesslich war er suspendiert.


Er war kein Bulle mehr, und wenn seine Pechsträhne noch etwas andauerte, konnte er vermutlich bald Arbeitslosengeld beantragen…


Es war nicht mehr viel los.


Lediglich vier andere PKWs und ein schwerer Lastwagen mit schwedischem Kennzeichen, standen auf dem Discounter – Parkplatz.


Pappbecher, Zeitungsseiten und Plastiktüten, wurden vom Wind über den brodelnden Asphalt geweht.


Die Leute die den Markt verliessen, schickten erschöpfte, sehnsüchtige oder skeptische Blicke gen Himmel – hoffend, dass es regnen und sich abkühlen möge.


Auch Conrad blickte nach oben.


Da bauten sich ziemlich gewaltige, fast schwarze Wolken zu Gebilden auf, die wie verdammte Scheisshaufen aussahen, und dahinter grummelte leiser Donner, als hätte ein ferner Gott Blähungen.


Hin und wieder zuckten kleine Blitze auf, die von einer violetten Aura eingehüllt waren.


Angespannt schienen sie darauf zu warten, dass man sie vollends entfesselte, damit sie ihren infernalischen Reigen eröffnen könnten.


´Weltuntergangsstimmung…`, dachte Conrad, eher belustigt als beunruhigt.


Seine emotionale Situation liess seit einiger Zeit, ausser Ironie, Wut und Sarkasmus, kaum noch andere Gefühlsregungen zu.


Natürlich hatte er keine Ein - Euro – Münze für den Einkaufswagen.


Schon lag ihm ein übertrieben derber Fluch auf den Lippen.


Da erinnerte er sich, wie so manches Mal, an den abgenutzten, gelben Plastikuniversal – Chip, den er ständig in seiner linken Hosentasche aufbewahrte, seit er ihn von Maria, seiner Ex – Frau, vor schätzungsweise hundert Lichtjahren, einmal zugesteckt bekommen hatte, weil er schon damals, nie Kleingeld dabei gehabt hatte, wenn er einkaufen gegangen war.


Irgendwie brachte Conrad es nicht über sich, den Chip wegzuwerfen, obwohl dessen Existenz damit verbunden war, dass er an Maria denken musste, und das hatte diese Schlampe im Grunde gar nicht verdient! Sie durfte im Übrigen auf keinen Fall, Wind von seiner Suspendierung bekommen.


Wenn sie es Charlotte erzählte, würde er als Totalversager dastehen.


Das konnte er sich nicht leisten.


Conrad hatte nämlich keineswegs vor, den ohnehin geringen Anteil am Sorgerecht seiner Tochter, auf `s Spiel zu setzen!


Das Wichtigste war, dass man ihn wieder in den Dienst stellte – und zwar so schnell wie möglich.


Alleine würde er allerdings beim Voranbringen dieses Ziels jämmerlich verkacken, aber glücklicherweise verfügte er über einen rechtlichen Beistand, der mit allen Wassern gewaschen war.


Sein Anwalt, Robert Maria Dorn, war ein korrupter, gewissenlos erfolgsorientierter Hurensohn.


Und noch etwas zeichnete ihn aus – er stand in Conrads Schuld.


Conrad hatte ihm nämlich vor einigen Jahren durch eine Falschaussage den Arsch gerettet, als Dorn sich vor Gericht verantworten musste, weil er unter dem Verdacht stand, Parties zu veranstalten, auf denen die Teilnehmenden unter Kokaineinfluss, Sex mit minderjährigen Mädchen aus Osteuropa hatten.


Die ganze Angelegenheit war nie richtig aufgeklärt worden…


Während Conrad den Supermarkt betrat, rief er Robert Maria Dorn auf dessen privatem Handy an.


Die Alkoholika standen gleich im ersten Gang.


´Bestens!`, dachte Conrad, und packte ein.


„Pass auf, Dorn!“, sprach er in sein veraltetes Mobiltelefon. „Keine Zeit für lange Reden! Ich wurde suspendiert. Du musst diese Scheisse rückgängig machen! Ich bin morgen früh um acht bei dir! Und sei bloss da, sonst gehst du vielleicht doch noch in den Bau. Du weisst schon - wegen deiner kleinen Vorliebe für Teenieärsche und Pulverschnee…“


Conrad grinste.


Es tat gut, zu spüren, nach wie vor mächtig zu sein.


Er beendete das Gespräch, ohne dass Dorn zu Wort gekommen war.


Wilder Kampfgeist erfüllte ihn.


Er würde es den Wichsern, die ihn kalt gestellt hatten, zeigen! Die jüngsten Ermittlungen in seinem Fall, der verdammt noch mal so heiss war, dass sich daran der eine oder andere wirklich einflussreiche Wichser, gewaltig die Finger verbrennen könnte, gaben ein perfektes Druckmittel ab…
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Vorsorglich deckte Daniel Hausner den Esstisch, denn Paul konnte jeden Moment eintreffen. Wie Daniel ihn kannte, brachte er tolle Zutaten für ein Abendbrot sowie jede Menge Hunger mit.


Da konnte es nicht schaden, zeitnah mit den Vorbereitungen zu beginnen.


Daniel füllte die Weingläser mit einem gut gekühlten, weissen Zweitausenddreizehner aus der Pfalz.


Er nahm eines der Gläser, leerte es in drei durstigen Schlucken, konnte sich ein wohliges


Aaahh nicht verkneifen, und goss es erneut voll.


Vorgekostet hatte er also schon einmal.


Der Wein war gut, entfaltete trotz seines extrem kalten Zustandes ein wunderbar frisches Traubenaroma in der Kehle - genau das Richtige bei diesem Wetter!


Er trat an eines der weit geöffneten Fenster seines riesigen Wohnzimmers.


´Wenn Paul sich nicht beeilt, wird er gleich nass bis auf die Knochen…`, dachte er.


Der Ausbruch eines Gewitters schien unmittelbar bevorzustehen.


Von überallher hörte man das Sirenengeheul von Polizei – und Krankenwagen.


Ein blecherner Knall erschallte von der Zufahrtsstrasse zum Klinikum Mitte.


Kurz darauf ein zweiter, dritter, vierter und fünfter.


Dort schien es eine Massen – Karambolage gegeben zu haben.


Daniel wiegte besorgt den Kopf und hoffte, dass niemandem etwas Ernsthaftes geschehen war.


Die Leute in der Stadt standen wegen der Hitze schon seit Tagen kurz vor dem kollektiven Nervenzusammenbruch, aber jetzt drehten sie wahrscheinlich langsam wirklich durch…


In Sekundenschnelle erhob sich ein zorniger Sturm.


Daniel schloss sämtliche Fenster seiner Eigentumswohnung, die das gesamte Dachgeschoss eines dreistöckigen Altbaus einnahm.


Aus einem Lautsprecher auf dem Dach eines langsam die Strasse entlang patrouillierenden Polizeiwagens quollen irgendwelche Hinweise für die Bevölkerung, doch Daniel konnte nicht verstehen, worum es ging, denn jetzt grummelte es nicht mehr nur leise am gespenstisch ausgeleuchteten Himmel, sondern es krachte und donnerte ohrenbetäubend.


Dann kam der Regen – sintflutartig stürzte er zu Boden und verursachte innerhalb kürzester Zeit, die ersten Überschwemmungen.


„Ach du Scheisse!“, murmelte Daniel angesichts der entfesselten Naturgewalten.


Er griff nach seinem schnurlosen Telefon und versuchte Paul auf dessen Handy anzurufen.


Er bekam keine Verbindung.


Konnte ein Unwetter das Telefonnetz lahm legen?


In der heutigen Zeit?


Daniel wusste es nicht.


Zu sehr sah er es als selbstverständlich an, immer und überall auf der Welt, telefonieren oder online gehen zu können.


´Bestimmt steht Paul in wenigen Augenblicken vor meiner Tür, oder er wartet im Supermarkt darauf, dass sich die Witterungsverhältnisse etwas beruhigen…`, hoffte Daniel.


Der Aufenthalt im Freien gestaltete sich jedenfalls zunehmend lebensgefährlicher.


Daniel neigte dazu sich schnell Sorgen um andere Leute zu machen – möglicherweise einer der Gründe, neben seiner beständigen gut gelaunten Herzlichkeit, dass er so viele Freunde hatte.


Natürlich fanden manche es auch einfach chic mit ihm Kontakt zu haben, weil er Inhaber eines exklusiven Modegeschäfts war, und, nicht zu vergessen, stockschwul obendrein! Er lächelte in sich hinein.


Vielleicht war er früher einmal schwul gewesen, aber mittlerweile lebte er seit Jahren allein, ging nicht in die einschlägigen Homo – Kneipen und verspürte nicht das geringste sexuelle Verlangen – weder zu Frauen, noch zu Männern.


Dieses Thema war ein für alle Mal gegessen.


Daniel bekam nicht mal mehr eine Morgenlatte.


Er war froh über seine allmählich erworbene Asexualität, die es ihm ermöglichte, auf einer nahezu meditativ entspannten Bewusstseinsebene zu leben.


Durch die hellhörigen Wände des Altbaus waren Schritte im Treppenhaus zu hören.


Freudig öffnete Daniel seine Wohnungstür.


Das konnte nur Paul sein! Er polterte zwar sonst nicht so beim Treppensteigen, doch vielleicht war er so erschöpft, dass er die Füsse kaum noch hoch bekam.


„Beeil dich! Ich bin am Verhungern…“, rief Daniel, in der geöffneten Tür stehend, fröhlich in das Treppenhaus.


Nach dem Anruf, verbunden mit der Bitte um einen Schlafplatz, war ihm gleich klar gewesen, dass Paul Probleme mit Sara hatte.


Paul würde Daniel nicht damit vollheulen - das war nicht seine Art.


Gerade deswegen jedoch, sollte er in guter Stimmung Willkommen geheissen werden.


´Ich werde es ihm heute erzählen!`, beschloss Daniel spontan und meinte damit sein Vorhaben, für zwei Jahre, in ein buddhistisches Kloster nach Tibet zu gehen.


Er wollte Paul darum bitten sich in dieser Zeit um seine Wohnung zu kümmern – selbstverständlich inklusive freiem Wohnrecht und der Hinterlegung von Geldern, falls diverse Ausgaben anstanden.


Er vertraute Paul voll und ganz.


Man konnte sogar sagen, dass er ihm mehr vertraute, als Paul sich selbst.


Paul litt nämlich unter einem extrem mangelhaften Selbstbewusstsein, womit er sich selber permanent das Leben schwer machte, obwohl es dafür eigentlich gar keinen Grund gab.


Schliesslich war Paul sehr sympathisch, durchaus gutaussehend und in seinem Job verantwortungsbewusst und kompetent.


Daniel liess die Wohnungstür offen und ging zurück in ´s Wohnzimmer, um ein paar Kerzen anzuzünden.


„Tu mir bitte einen Gefallen und zieh` deine nassen Schuhe aus!“, sagte er, als sein weiss lackierter Holzfussboden unter schwerfälligen Schritten, geräuschvoll knarrte.


Die Kerzen brannten.


Daniel drehte sich um.


Es war allerdings nicht Paul, der da nun vor ihm stand, sondern das Grauen in seiner reinsten Form.


Die Hölle schien sich aufgetan und einen ihrer schrecklichsten Bewohner direkt zu ihm geschickt zu haben.


„Was willst du hier? Hau ab!“, schrie Daniel entsetzt.


Angesichts seines Besuchers, wich er taumelnd zurück.


Er stolperte über einen niedrigen Couchtisch, riss dabei zwei dicke Stumpenkerzen mit und landete schmerzhaft auf dem Boden.


Sein silbergrauer Flokati – Teppich fing sofort Feuer.


Gierig züngelnden Flammen breiteten sich rasend schnell aus.


Daniel wünschte sich in diesem Moment nichts sehnlicher als einfach nur Opfer eines Wohnungsbrandes zu werden, denn er war davon überzeugt, dass ihm der unerwünschte, völlig absurd entartete Eindringling, einen weitaus schlimmeren Tod bescheren würde.


Rein anatomisch betrachtet, handelte es sich bei dem Ungeheuer das sich jetzt auf ihn stürzte, um einen Menschen – einen Mann um die fünfzig, bekleidet mit Jogginghose, Unterhemd und Badelatschen, doch sein Verhalten hatte absolut nichts Menschliches an sich.


Der Mann sah aus als ob er bereits mehrere Tage in einem Sarg tief unter der Erde gelegen hatte.


Er gab ein kehliges Brüllen von sich, biss Daniel in den Unterleib und frass in grotesker Eile dessen Hodensack.


Erfüllt von nie erahntem Schmerz, galten Daniels letzte Gedanken dem Buddha Padmasambhava, den er um eine günstige Wiedergeburt anflehte.


Sich Hoffnungen auf einen Eintritt in ´s Nirwana zu machen – das wagte er nicht.


Dazu hatte er während seiner irdischen Existenz, die unerwartet ein solch jähes Ende nahm, vermutlich längst nicht genug Pluspunkte gesammelt…
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Es wunderte Paul, dass bei den Leuten die sich im Neo – Preisknüller - Supermarkt aufhielten, keine Panik ausgebrochen war, als aus unsichtbaren Lautsprechern, die normalerweise dem Zweck dienten, Kunden mit hypnotischer, weich gespülter Popmusik zu hemmungslosem Konsumverhalten aufzufordern, eine Durchsage mit dem Inhalt erklang, das Geschäft bis auf weiteres nicht zu verlassen, da ansonsten akute Lebensgefahr bestünde.


Kurz nach dieser Durchsage hatte der stellvertretende Marktleiter, ein blasser junger Mann mit fettigen Haaren, der so dünn war, dass man Sorge haben musste, er würde jeden Moment vor Entkräftung kollabieren, hektisch die gläsernen Türen des Marktes abgeschlossen.


Unzufriedenes Murren der wenigen Kunden, war die Reaktion gewesen.


Auch Paul war maximal genervt.


Sicher, da draussen herrschte das spektakulärste Unwetter seit Langem - trotzdem sollte es jedem mündigen Bürger doch wohl möglich sein, auf eigenes Risiko dorthin zu gehen, wohin er wollte, auch wenn die Gefahr drohte, vom Blitz getroffen oder von einem Dachziegel erschlagen zu werden…


Paul stand bereits an der Kasse.


Ihm knurrte der Magen.


Frustriert starrte er in seinen Einkaufswagen, in dem sich diverse Köstlichkeiten befanden - Strauchtomaten, duftender Basilikum, Fladenbrot, eingelegte Peperoni, ein Töpfchen Zaziki, eine wohlgeformte Gurke, Mozzarella – Käse, Salami, Krautsalat, eine halbe Wassermelone und eine Packung extra cremiges Vanilleeis.


Obwohl er aufgrund Saras Entscheidung sich von ihm zu trennen, litt wie ein verstossener Hund, hatte er sich auf den Abend mit Daniel Hausner gefreut, denn Daniel war ein aussergewöhnlicher Mensch und Paul schätzte sich immer wieder glücklich, dass er das Privileg genoss, ihn zum Freund zu haben.


Er nahm sein Handy um Daniel darüber zu unterrichten, dass er auf unbestimmte Zeit im Neo – Preisknüller - Supermarkt festsass, doch er bekam keinen Netzanschluss.


„Na toll…“, murmelte er enttäuscht.


Draussen donnerte und blitzte es, als sei die Welt im Begriff, jeden Moment unterzugehen.


Monsunartige Regenfälle verwandelten die Stadt in einen Ozean.


„Wer hat bestimmt, dass wir in diesem beschissenen Laden hier festgehalten werden?“,


fragte Conrad Kronberg den stellvertretenden Marktleiter, der gerade eilig an ihm vorbei laufen wollte.


„Es handelt sich lediglich um eine vorübergehende Sicherheitsmassnahme…“ Mit diesen Worten hatte der schlaksige Knabe tatsächlich vor, ihn abzuspeisen, aber da war er bei Conrad an der falschen Adresse.


Er packte den Grünschnabel grob an dessen dunkelblauen Kittel und betrachtete mit zusammengekniffenen Augen das Namensschild, das akkurat auf Brusthöhe des Kittels, angebracht war. „Mein lieber Herr Peters, entweder sie klären mich auf der Stelle auf, oder ich werde ihren Vorgesetzten ein paar Takte über sie, beziehungsweise ihre Umgangsformen gegenüber der Kundschaft, erzählen… Glauben sie mir – sie werden ihren jämmerlichen Posten hier los sein, bevor sie Scheisse sagen können!“


Herr Peters sah Conrad verschreckt an, überlegte einen Moment und beschloss dann sich zu beugen.


„Das Unwetter hat nichts damit zu tun…“, sagte er mit gedämpfter Stimme. „Es besteht seit ein paar Minuten eine polizeiliche Anordnung, dass sich niemand in dieser Stadt ausserhalb geschlossener Räume aufhalten darf, bis Entwarnung gegeben wird!“


Conrad nagelte Herrn Peters fest, mit dem eiskalten Blick seiner stahlgrauen Augen – jenem Blick, der in gnadenlosen Verhören, schon so manchen Straftäter geständig gemacht hatte.


„Ich bin die Polizei, mein Sohn!“, knurrte er drohend. „Wenn sie meinen Dienstausweis sehen wollen, müssten sie allerdings aufschliessen und mich zu meinem Wagen gehen lassen…“


„Nein, nein, ich glaube ihnen auch so…“, stammelte Herr Peters.


Dicke Schweisstropfen bildeten sich auf seiner Stirn und über seinen schmalen Lippen. „Aber ich habe wirklich keine weiteren Informationen… Auch für mich ist die ganze Situation sehr unbequem – vor allem, weil ich meinen Chef telefonisch nicht erreichen kann und somit hier die volle Verantwortung trage!“


Erst jetzt liess Conrad den Kittel von Herrn Peters los.


„Verantwortung!“, schnaubte er verächtlich. „Ihr Typen wisst doch gar nicht was das ist!“


Paul hatte die Szene mit gerunzelter Stirn beobachtet und kurz in Betracht gezogen einzugreifen, als der unsympathische Kerl mit dem zerknitterten Hemd und dem Fünf – Tage – Bart, den schmächtigen stellvertretenden Marktleiter, am Kragen gepackt hatte.


Zum Glück hatte er ihn nach kurzer Zeit jedoch wieder freigegeben, ohne dass Schlimmeres passiert war.


Das war Paul nur allzu recht.


Er verfügte zwar über einen ausgeprägten Beschützerinstinkt, war allerdings gleichzeitig so konfliktscheu, dass es manchmal schon fast an Feigheit grenzte.


Diese Konfliktscheue hatte Sara ihm schon oft zum Vorwurf gemacht – beispielsweise wenn er widerstandslos und schicksalsergeben, Dienste übernommen hatte an gemeinsamen freien Tagen, die eigentlich für partnerschaftliche Qualitätszeit vorgesehen gewesen waren.


Unauffällig musterte Paul den Grobian der vorgab, Polizist zu sein und der gerade sein Handy an ´s Ohr hielt, um es nach einer Weile, leise fluchend, wieder in die Tasche seiner formlosen, dunkelbraunen Anzughose zu stecken.


Auch er hatte also kein Netz.


In seinem Einkaufswagen befand sich nichts ausser einer Tiefkühl – Lasagne, einer Flasche billigen Whiskys Marke Lebertod und einigen Dosen No – Name – Bier.


Eine der Dosen riss er jetzt auf.


Gierig trank er einen grossen Schluck, wobei ihm eine ganze Menge des schäumenden Gebräus an Kinn und Hals herunter lief.


Danach drängelte er sich an Paul vorbei, griff sich eine Schachtel Zigaretten aus dem Tabak – Depot vor der Kasse, riss das Zellophan ab und zündete sich ungeniert einen Glimmstängel an.


Obwohl Paul abgestossen war von dem Benehmen des Mannes, erfasste ihn plötzlich ebenfalls das Verlangen nach einer Zigarette.


Er hatte das Rauchen vor gut zwei Jahren aufgegeben, doch die Lage in der er sich befand, schien bestens dafür geeignet zu sein, wieder damit anzufangen.


Trotzdem blieb er stark und widerstand dem unverhofft aufgetretenen Suchtdruck.


Joachim Peters fühlte sich katastrophal.


Kalter klebriger Schweiss drang aus seinen Achselhöhlen und lief ihm am Oberkörper hinab.


Schon immer hatte er mit übermässiger panikartiger Nervosität zu kämpfen gehabt, aber heute war es wieder einmal besonders schlimm.


Seinen gestressten Darm hatte er vor wenigen Minuten sturzbachartig entleert.


Dennoch spürte er schon wieder ein schmerzhaftes Grummeln im Unterbauch, das unmissverständlich einen erneuten Toilettenbesuch ankündigte.


Vorher jedoch musste er Helene Damm und Diana Kaminski, den Kassiererinnen der Spätschicht, unbedingt noch Instruktionen geben, wie sie mit der aktuellen Ausnahmesituation umzugehen zu hatten.


Er winkte sie zu sich heran und zog sie verschwörerisch hinter das Waschmittelregal.


„Wir müssen…“, sagte er leise, beinahe flüsternd. „Unbedingt verhindern, dass die Kunden ein anarchisches Verhalten an den Tag legen…“


„Wie meinen sie das?“, wollte Helene Damm verständnislos und leicht gereizt, wissen.


Sie war sechsundvierzig Jahre alt, geschieden, übergewichtig, hatte zwei erwachsene Söhne, die beide im Ausland studierten, und hasste es, ihre Lieblingssendung, eine amerikanische Krimi - Fliessbandserie im Fernsehen zu verpassen - was genau in jenem Moment passierte.


Diana Kaminski, gerade mal neunzehn und mitten in der Ausbildung zur Einzelhandelskauffrau, hatte das Gefühl, ihre Zeit im Neo – Preisknüller –Supermarkt zu verschwenden.


Sie wartete darauf endlich von einer Modelagentur entdeckt zu werden, konnte sich aber auch vorstellen, demnächst als Popstar, die Massen zu begeistern.


Gelangweilt machte sie eine Blase mit ihrem Kaugummi.


Joachim Peters kniff verkrampft seine Hinterbacken zusammen.


Wenn er sie jetzt entspannen würde, hätte das zur Folge, dass er seine Hose ruinieren würde.


„Der Herr dort zum Beispiel…“ Er deutete auf Conrad Kronberg. „Raucht und trinkt hier verbotenerweise ungeniert, obwohl seine Waren noch nicht mal bezahlt sind. Die anderen werden seinem Beispiel folgen, wenn wir nicht konsequent durchgreifen!“


Er bemühte sich um einen strengen, keinen Widerspruch duldenden Tonfall. „Kümmern sie sich darum!“


Helene Damm war unbeeindruckt von seinen Worten.


„Herr Peters… Was genau sollen wir jetzt denn tun?“, fragte sie mit einem Anflug von Hohn, während Diana Kaminski herzhaft gähnte, ohne die Hand vor den Mund zu halten.


„Weisen sie darauf hin, dass Rauchen und der Verzehr von unbezahlten Nahrungsmitteln, im Neo – Preisknüller – Supermarkt untersagt ist und kassieren sie ganz normal ab. Danach sollen die Kunden sich hinter dem Kassenbereich aufhalten. Dort können meinetwegen ein paar Flaschen von dem günstigsten Mineralwasser sowie ausreichend Pappbecher, bereitgestellt werden.“


In der Hoffnung dass seine Anweisungen sofort befolgt werden würden, drehte Joachim Peters sich auf dem Absatz um und hastete Richtung Lager davon.


Das Mitarbeiter – WC wartete auf ihn…


Hektisch nestelte er an dem klemmenden Reissverschluss seiner Hose herum, wobei er am ganzen Leib zitterte und von einem Bein auf das andere tänzelte.


Als er die Hose endlich herunter gelassen bekam, hatte er bereits einen schleimigen, hellbraunen Fleck in seiner karierten Boxershorts.


„Scheisse!“, flüsterte er äusserst zutreffend.


Schnell liess er sich auf die Brille des Porzellanthrons fallen.


Unter lauten unkontrollierbaren Darmgeräuschen, spritzte wässriger Stuhlgang aus seinem gereizten Anus.


Er machte sich allmählich Sorgen.


Nicht dass er allzu sehr an seinem Leben hing – dafür empfand er es als zu ereignislos, öde und unerfüllt.


Trotzdem spielte er mit dem Gedanken, demnächst mal einen Arzt aufzusuchen um eine Koloskopie vornehmen zu lassen.


Er war dreiundzwanzig Jahre alt und hatte nicht vor an Darmkrebs zu sterben – eher würde er sich aufhängen…


Nachdem er sich den Hintern abgewischt hatte, vergrub er seine schmutzigen Shorts unter zusammengeknüllten Papierhandtüchern im Abfalleimer neben dem Waschbecken und wusch sich gründlich die Hände.


Es war ein seltsames, irgendwie unangebracht privates Gefühl, die Jeans direkt auf nackter Haut zu tragen.


Als er schliesslich, bleich und erschöpft, wieder zurück in den Laden kam, erwartete ihn eine böse Überraschung.


Helene Damm und Diana Kaminski hatten die beginnende Anarchie nicht unterbunden – ganz im Gegenteil.


Sie standen mit den Kunden von denen sich einige an unbezahlten Lebensmitteln aus dem reichhhaltigen Bestand gütlich taten, herum und unterhielten sich.


Alle beide rauchten sie!


´Jetzt gibt ´s ein Donnerwetter!`, dachte Joachim Peters und es donnerte in der Tat - allerdings draussen und zwar mit solcher Gewalt, dass die dicken Sicherheitsscheiben in ihren Fassungen klirrten.


Die Lichter gingen aus.


Für einen Moment herrschte erschrockene Stille, dann tönte Conrad Kronbergs raue befehlsgewohnte Stimme: „Kerzen! Wir brauchen Licht! Hey Peters, sieh zu, dass du ´n paar Funzeln angezündet kriegst!“


Paul ging zum Fenster und sah hinaus.


Das Gewitter war urplötzlich vorbei.


Der Sturm hatte sich gelegt.


Der Starkregen war zu einem leichten Nieseln abgeflacht.


Es war stockfinster.


Scheinbar war nicht nur im Neo – Preisknüller – Supermarkt der Strom ausgefallen, sondern in der ganzen Stadt.


Beunruhigt stellte Paul fest, dass einige Häuser in Brand standen.


Trotzdem war weit und breit keine Feuerwehr, keine Polizei und auch kein Krankenwagen zu sehen, obwohl in solch einer Nacht doch eigentlich Grosseinsatz angesagt sein müsste.


Da liefen Menschen schreiend durch die Nacht.


Pauls Herzschlag beschleunigte sich.


Er bekam einen trockenen Hals.


´Irgendwas ist passiert! `, dachte er. ´Etwas Schlimmes…`


Jemand kam von aussen auf das Fenster zu gerannt, prallte gegen die Scheibe und sackte zusammen.


Es war eine Frau, circa vierzig Jahre alt.


Ihr Oberkörper war blutüberströmt.


Ihre rechte Schulter fehlte – dort wo sie sein sollte, klaffte eine ausgefranste Wunde aus der ihr Blut in schwappenden Bächen heraussprudelte.


Sie presste eine blutige Hand an die Scheibe und sah Paul an – die Augen schreckensgeweitet, in panischer Todesangst.


„Aufmachen!“, schrie Paul, während er zur Eingangstür stürzte. „Sofort die Tür aufmachen! Und Verbandsmaterial besorgen - zur Not auch erstmal nur Küchenrollen oder sowas!“


Nichts geschah.


Paul konnte es nicht glauben.


Ungeduldig fuhr er den stellvertretenden Marktleiter an: „Los, machen sie schon! Oder wollen sie den Tod dieser Frau verantworten?!“


„Ich habe meine Anweisungen…“, sagte Joachim Peters.


Seine dünne Stimme zitterte. „Es darf keiner ´rein und keiner ´raus. Solange bis ich von offizieller Seite eine Entwarnung bekomme!“


„Die Telefone funktionieren nicht…“, ereiferte Paul sich. „Da können sie lange auf eine Entwarnung warten! Ausserdem ist das Gewitter vorbei, also bewegen sie sich endlich, sie Idiot!“


Er begann wild gegen die Glastüren zu treten.


Jemand legte ihm von hinten eine Hand auf die Schulter.


Paul drehte sich um.


Der Polizist mit den schlechten Manieren stand ihm gegenüber.


„Machen sie keinen Fehler, Mann!“, sagte er. „Peters ist ein Idiot, natürlich… Trotzdem sollten wir jetzt auf ihn hören.“


„Sind sie wahnsinnig?“ Paul sah Conrad Kronberg ungläubig an. „Hier stirbt gleich ein Mensch, wenn wir nichts unternehmen!“


Conrad schob ihn zurück vor das Fenster. „Sieh gut hin, barmherziger Samariter!“, flüsterte er direkt in Pauls rechtes Ohr.


Die verletzte Person kauerte leblos im strömenden Regen.


Ihr Anblick kam Paul erschreckend bekannt vor.


Die marmorierte Haut, der seltsame Ausdruck in den Augen.


Diese Frau erinnerte ihn an seinen letzten Patienten - den Notfall vor gefühlten hunderttausend Stunden, der vermutlich nicht mehr allzu lange im Krankenhaus überlebt hatte.


„Sie ist tot…“, sagte er.


„Passen sie auf…“ Conrad sprach noch immer flüsternd.


Das Blut der Frau sah klumpig aus, schien bereits zu gerinnen.


Ihr Gesicht verfärbte sich, als ob sie Totenflecken im Zeitraffer bekam.


Plötzlich sprang sie auf.


Ihre ikterisch gelben Augen quollen fast aus den Höhlen.


Mit einem Ausdruck bodenlosen Hasses stierten sie Paul an.


Die Frau stiess ein entmenschtes Kreischen aus, wollte sich auf ihn stürzen.


Offensichtlich nahm sie die Glasscheibe nicht als Hindernis wahr, denn sie lief, rasend vor Wut, immer wieder dagegen.


Der Rest der eingeschlossenen Personen hatte das Geschehen bisher, gefangen in stummem Entsetzen, atemlos verfolgt.


Jetzt gellte ihr kollektiver Angstschrei durch den Supermarkt.


Abermals legte Conrad seine Hand auf Pauls Schulter.


„Das Einzige das sie für diese Lady noch tun können, ist, ihr eine Kugel in den Schädel zu jagen…“, stellte er fest.


„Oh mein Gott!“, hauchte Paul. „Kann ein Virus sowas machen…?“


„Verdammt!“ Conrad sah ihn argwöhnisch an. „Was wissen sie über den Virus, Mann?“
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Vorerst schienen sie in Sicherheit zu sein.


Sara kam es trotzdem so vor als wären sie in eine Falle getappt.


Sie befand sich jetzt seit über zwei Stunden in Behandlungsraum U 03 – sie, Krankenpflegeschülerin Sofia, Doktor Christopher von Schmalenkamp sowie OP- Pfleger Alexander Berg und Professor Doktor Doktor Albrecht, die beide das Pech gehabt hatten, genau zur falschen Zeit am falschen Ort aufgetaucht zu sein.


Professor Albrecht hatte die Intensivstation im Untergeschoss betreten, als die beiden ersten Opfer des infektiösen Patienten, Schwester Angelique Bauer und Oberarzt Oskar Stern, gerade aufgestanden waren, um von lebensgefährlich verletzten Menschen, zu grauenhaften, mordlüsternen Bestien zu mutieren, während der tot geglaubte Patient selbst, die freiliegenden Organe aus dem zerfetzten Körper von Doktor Luise Hartmann verspeiste.


Der Professor hatte seinen Augen nicht getraut.


Wie vom Donner gerührt hatte er dagestanden und sich in seine edle schwarze Bundfaltenhose gepinkelt.


Traumgleich, hinter einem dumpfen akustischen Schleier, hatte er die angsterfüllten Stimmen von Schwester Sara und Doktor von Schmalenkamp vernommen.


„Kommen sie! Schnell! Sonst sind sie verloren!“


Sie waren in den endoskopischen Behandlungsraum U 03 geflüchtet, zusammen mit einer Krankenpflegeschülerin – einer unverschämten Göre, die Professor Albrecht bereits mehrfach durch ihr Äusseres und ihre Art, unangenehm aufgefallen war.


Oberarzt Stern, der keinerlei Ähnlichkeit mehr mit seiner ursprünglichen Persönlichkeit gehabt hatte, war mit unverhohlener Tötungsabsicht auf den Professor zu gestapft gekommen.


Sein Verhalten und sein Aussehen hatten eine einzige Monstrosität dargestellt.


Die nicht minder furchteinflössende Schwester Angelique war ihm gefolgt, obwohl ihr Hals nur noch eine offene Wunde war und sie eigentlich keinen Tropfen Blut mehr in sich haben durfte.


Zu seinem Glück war es Professor Albrecht schliesslich noch rechtzeitig gelungen, seine sekundenlange Handlungsunfähigkeit zu überwinden.


Er war zu den anderen in U 03 gehastet.


Bevor sie die schwere Schiebetür verriegelt hatten, war OP – Pfleger Alexander Berg noch mit hinein geschlüpft.


Alexander Berg hatte eigentlich nur kurz nach dem Rechten sehen wollen, denn das Getöse das er vom Nachbarflur her vernommen hatte, war ihm merkwürdig vorgekommen.


„Komisch…“, sagte Sofia. „Irgendwie riecht es hier nach angetrockneter Pisse – findet ihr nicht auch?“


Unwillkürlich richteten sich alle Augen auf den Schritt von Professor Albrechts schwarzer Hose, wo sich ein blasser salzhaltiger Fleck gebildet hatte.


Professor Albrecht setzte ein Pokerface auf, während er beiläufig den knielangen Arztkittel zuknöpfte, um den Beweis seiner affektiven Schock – Inkontinenz zu verbergen.


Der finstere Blick den er Sofia zuwarf, sprach Bände.


Er entschied, sich ihre Personalakte vorzunehmen und zu veranlassen, dass man sie vom Krankenpflegeexamen ausschloss, sobald die momentane, untragbare Situation, hier beendet sein würde.


Sofia grinste.


Sie wusste, dass sie ein abgebrühtes Miststück war.


Typen wie Professor Albrecht stellten für ihr hart antrainiertes Selbstbewusstsein keine ernstzunehmende Gefahr dar.


„Wir müssen eine Möglichkeit finden, nach draussen zu kommen…“, sagte Sara.


„Nein!“, widersprach Professor Albrecht.


Es schien ihm wichtig zu sein sich unbedingt als Autoritätsperson zu profilieren. „Hier drin sind wir sicher. Ausserdem wird die Polizei uns ohnehin innerhalb der nächsten dreissig Minuten bergen und in Sicherheit bringen!“


Sofia lachte respektlos. „So ´n Quatsch! Die Bullen werden nicht kommen – genauso wenig wie irgendjemand anderes!“


„Zügeln sie sich! Sie sind eine Schande für unser Krankenhaus!“ Professor Albrecht versuchte überlegen zu klingen, doch seine Stimme vibrierte vor Empörung.


„Zügel` dich selbst, Albrecht! Sie haben hier gar nichts mehr zu melden! Meinetwegen können sie ja bleiben und auf Hilfe warten bis sie auch zu so ´nem Mutanten werden. Ich will hier nur weg! So schnell wie möglich!“


Sie entriegelte die Schiebetür.


Mit angehaltenem Atem, öffnete sie sie.


Vorsichtig…


Millimeter für Millimeter…


„Ich würd` das lassen!“, riet Christopher von Schmalenkamp mit gedämpfter Stimme.


„Psssst!“, machte Sofia.


Der Türspalt war jetzt gerade gross genug um hindurch zu spähen.


Auf den ersten Blick schien im Flur alles in Ordnung zu sein.


Dann kam ein Arm, schob sich durch den Spalt und griff nach Sofias Gesicht.


Kalte, blutbesudelte Finger, bekamen ihre Haare zu fassen.


Sofia schrie auf.


Sie versuchte zurückzuweichen, aber es gelang ihr nicht.


„Pass auf deinen Kopf auf!“, befahl ihr Alexander Berg, ergriff den stählernen Verschlusshebel und wummerte die Schiebetür mit voller Wucht gegen den eingedrungenen Arm.


Bis auf ein wütendes Aufheulen von aussen, passierte allerdings nichts weiter, daher packte Alexander Berg den Hebel nun mit beiden Händen, riss die Tür für eine Sekunde lang weit auf, um sie dann nochmals kräftig gegen den Arm zu hämmern.


Jetzt war die Tür zu.


Schnell riegelte Alexander Berg sie wieder ab.


Der Unterarm des Angreifers hing in Sofias Haaren.


Sie musste ein paar Strähnen heraus reissen, um ihn ab zu bekommen.


Voller Abscheu schmiss sie ihn auf den grün gekachelten Fussboden.


Es war der Arm von Oberarzt Stern – deutlich zu identifizieren an der Uhr, die er stets am linken Handgelenk getragen hatte.


Als er noch er selbst gewesen war, hatte er oft genug stolz erwähnt, dass dieser sündhaft teure Premium – Chronograph ein Geschenk seiner Frau war und er ihn selbst dann noch tragen würde, wenn er tot und halb verwest wäre.


Halb verwest schien er unerklärlicherweise jetzt schon zu sein.


Aber war er auch tot?


„Es gibt nur eine Möglichkeit, lebendig aus dem Untergeschoss ´raus zu kommen…“, sagte Alexander Berg.


Er hatte einen starken russischen Akzent.


Nachdenklich betrachtete er den abgetrennten Unterarm.


Dunkles, fast schwarzes geronnenes Blut, sickerte träge aus der Amputationswunde.


„Und was ist das für eine Möglichkeit?“, wollte Christopher von Schmalenkamp wissen.


Er war blass.


Auf seiner Stirn glitzerten hunderte kleinperlige Schweisstropfen.


Alexander Berg warf einen ernsten Blick in die Runde. „Was auch immer mit unseren Kollegen und Patienten passiert ist - wir müssen sie töten, bevor sie uns töten!“


Vor der Tür waren schlurfende Schritte und bedrohlich klingendes gutturales Gebrummel zu vernehmen - archaische Laute, die man mit Hominiden aus der Steinzeit in Verbindung bringen wollte.


„Ich glaube, dass ihre Gehirne sehr stark beeinträchtigt sind. Wir sind ihnen also überlegen.


Vorausgesetzt, wir benutzen unseren Verstand!“


Das spärliche Licht das die Notstromaggregate produzierten, leuchtete den Raum kränklich und fahl aus.


Sara beobachtete Sofia, die ihren hellblauen Kasack auszog und begann, sich über einem stählernen Reinigungsbecken ihre langen, knallrot gefärbten Haare mit ph – neutraler Handseife zu waschen.


Ihr weisses Top hörte weit über dem Gummizug der hellblauen Hose auf, so dass ihr String – Tanga sich unter dem dünnen Stoff, deutlich abzeichnete.


Ihre beinahe unnatürlich helle Haut schimmerte so rein und makellos wie frisch gefallener Schnee.


Sofia war der feuchte Traum vieler männlicher Angestellter des Krankenhauses.


Keiner von ihnen hätte aber jemals eine Chance bei ihr gehabt, denn Sofia stand auf Männer, die so wild, tätowiert, unnahbar und gefährlich waren, dass man sie im normalen Leben nur sehr selten traf. Ansonsten bevorzugte sie Frauen die Interesse an einer rein sexuellen Beziehung hatten.


Sara hatte sie auf eine gewisse Art faszinierend gefunden, seit sie sich erstmals auf einer Examensparty begegnet waren.


Daraufhin hatte sich nach und nach eine lockere, unverbindliche Freundschaft zwischen ihnen entwickelt.


Sofia hatte alle Register gezogen um Sara zu verführen, doch Sara hatte ihr immer widerstanden – bis auf das eine Mal, wo sie in der Damen – Umkleide, wenige, unvergessliche Sekunden, hemmungslos miteinander herumgeknutscht hatten.


Jetzt schlich sich die Erinnerung an jenen Moment in Saras Bewusstsein und sie kam sich wie eine totale Idiotin vor.


Wie konnte sie in der entsetzlichen Lage in der sie alle sich zurzeit befanden, nur an Sofias leidenschaftliche Zungenküsse denken?!


Sie schämte sich für ihre unmoralischen Gedanken.


Alexander Berg nahm ein paar Einweg – Plastikbecher, die normalerweise für Urinproben vorgesehen waren, füllte sie mit Leitungswasser und verteilte sie.


„Wir müssen trinken...“, sagte er. „Sonst verringert sich unsere Leistungsfähigkeit. Das können wir uns nicht erlauben!“


Sara lächelte dankbar.


Es tat gut zu wissen, dass es jemanden gab, der sich nicht davor scheute, die Verantwortung zu übernehmen.


Wäre Paul mit ihnen hier unten gewesen, hätte er vermutlich diese Rolle übernommen, aber Paul war nicht da.


Vielleicht würde sie ihn nie wieder sehen… Noch vor wenigen Stunden wäre ihr das relativ egal gewesen.


In diesem Augenblick jedoch, versetzte ihr die Vorstellung einen schmerzhaften Stich in ihrem Herzen.


Sie hinterfragte ihre eigentlich so sorgfältig getroffene Entscheidung, ihn zu verlassen.


„Wir brauchen Waffen!“, meinte Alexander Berg.


Christopher von Schmalenkamp zog ungläubig die Augenbrauen hoch. „Wo wollen sie die her kriegen? Wir befinden uns in einem Krankenhaus, und nicht in einem NATO – Stützpunkt!“


Professor Albrecht schüttelte missgestimmt den Kopf.


Er fing an seine Brille mit dem Zipfel seiner Krawatte, auf die er auch bei über dreissig Grad nicht verzichtete, ausgiebig zu putzen.


Alexander Berg trank einen Schluck Wasser und räusperte sich. „Aus allem das in diesem Raum ist, lassen sich Waffen herstellen – es ist nur eine Frage der Kreativität…“


„Alex, du bist mein Held!“, verkündete Sofia.


Schmale Rinnsale tröpfelten aus den Spitzen ihrer frisch gewaschenen Haare und wurden von ihrem Top aufgesogen.


Mit ihrer beeindruckenden Oberweite hätte sie jeden Wet T – Shirt – Contest gewonnen.
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Eine ganze Herde der klinisch toten Menschen war lange Zeit um den Neo – Preisknüller – Supermarkt herumgeschlichen.


Die unheimlichen Gestalten schienen nicht besonders viel von ihrer Umwelt mitzubekommen, aber sie reagierten auf Bewegungen, Geräusche und Licht.


Mittlerweile hatten sie sich von der Fensterfront und dem Eingang des Gebäudes zurückgezogen, nachdem Conrad Joachim Peters befohlen hatte, die Notstrombeleuchtung, die sich eingeschaltet hatte, schleunigst wieder zu deaktivieren.


Ausserdem hatte Conrad die Eingeschlossenen angewiesen, sich mucksmäuschenstill in die hinterste Ecke des Discounters zu verziehen.


Jetzt hockten neun Menschen verängstigt auf dem Boden vor einem Konservenregal.


Sie warteten darauf, dass sie errettet würden.


Natürlich gab es nur einen der als Erretter in Frage kam – Hauptkommissar Conrad Kronberg höchstpersönlich.


Er war der Leitwolf, das Alpha – Männchen! Alle hatten das ziemlich schnell kapiert, bis auf diesen Paulsen, der sich aufgrund seines Arztberufes, scheinbar für etwas ganz besonderes hielt.


Paulsen hatte den Virus erwähnt, als er starr vor Schreck, Zeuge geworden war wie sich die tödlich verletzte Frau vor diesem Scheissladen, in ein aggressives, wahnsinniges Monster verwandelt hatte.


Selbstverständlich war Conrad sofort hellhörig geworden.
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